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SEIT URZEITEN brandet das Meer an die Gestade Griechenlands und seiner zahlreichen Inseln. 
Den südlichen Zipfel einer breiten Halbinsel bildend, ragt das Land ins Mittelmeer und ist umgeben 
von Hunderten von Inseln im Ägäischen und Ionischen Meer. Die unzähligen Küsten haben unzäh-
ligen Fluten und Stürmen getrotzt.

ZU GRIECHENLAND gehören auch eine große Zahl Inseln – Rhodos, Kreta, Korfu, Naxos und 
Andros, um nur fünf der über 400 ›bedeutenderen Inseln‹ zu nennen. Die Lebensverhältnisse ihrer 
Bewohner unterscheiden sich stark von denen der Bewohner des Festlandes. Und obwohl jede Insel 
ihre eigene Schönheit und ihre speziellen Merkmale hat, sind doch ihre Bewohner in der Mentalität 
ziemlich gleich. Unser griechischer Freund drückt sich fast poetisch aus, als er sagt: ›Wenn ihr 
Leben harmonisch und ruhig verläuft, scheinen sie – gleich dem stillen, unbewegten Wasser des 
sommerlichen Meeres – froh und optimistisch zu sein, wenn aber Probleme und Schwierigkeiten 
auftreten, sind sie – gleich dem stürmischen, schäumenden Meer im Winter – eher melancholisch 
und pessimistisch.‹

DIE FRAGE, ob man einen Mann oder eine Frau liebt, ist letztendlich nicht so wichtig wie die Tat-
sache, daß man zur Liebe fähig ist. 

DER GEDANKE, daß die Heterosexualität überlegen sei, ist die eigentliche Ursache für die Vorein-
genommenheit.
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DIE GRIECHEN SIND SPARSAM UND GENÜGSAM 
Das schwierige Leben ließ sie erfinderisch, arbeitsam und ehrgeizig, aber auch gastfreundlich und 
mitleidig werden. Im allgemeinen halten sie noch heute an den ihnen überlieferten Sitten und Bräu-
chen fest. Der Familiensinn ist bei ihnen sehr stark ausgeprägt. In der Familie wird gemeinsam ge-
plant und gehandelt, Probleme werden gemeinsam gelöst und Freuden gemeinsam genossen. In 
der Regel wird mit unerschütterlicher Treue an dem Grundsatz der Familieneinheit festgehalten. 
Aus alter Gewohnheit, aber auch wegen der relativ großen Arbeitslosigkeit, verbringen die Männer 
viele Stunden in den Kaffeehäusern, von denen es auf der Insel Korfu eine wahre Fülle gibt.

EHESCHLIESSUNGS- UND SCHEIDUNGSSTATISTIK

                	 Eheschließungen  	 Scheidungen  	 Verhältnis

USA                	 2 444 000      	 1 179 000   	 Über die Hälfte
UdSSR              	 2 834 000        	 946 000   	 Ein Drittel
Australien           	 113 905         	 41 412  	 Über ein Drittel
BRD        	 369 963        	 121 317   	 Ein Drittel
Kuba                  	 76 365         	 29 249   	 Etwa 2 von 5
Niederlande           	 78 415         	 32 596   	 Etwa 2 von 5
Großbritannien       	 387 000        	 145 802  	 Etwa 2 von 5
Ungarn                	 75 978         	 29 000   	 Etwa 2 von 5
Dänemark              	 27 096         	 14 763   	 Über die Hälfte
Schweden              	 36 210         	 20 618   	 Fast 3 von 5

LEBENSERWARTUNG

Land            	 In alter Zeit   	 Um 1900    	 Gegenwärtig

Bulgarien           	 39             	 40          	 72
Deutschland         	 35             	 47          	 73
England             	 33             	 50          	 74
Frankreich          	 28             	 47          	 75
Griechenland        	 29            	  40          	 74
Italien             	 27            	  45          	 74
Jugoslawien         	 33            	  52         	 70
Österreich          	 37             	 40          	 73
Rumänien            	 34             	 42         	 71
Spanien             	 37             	 35          	 76
Ungarn              	 36             	 38          	 70
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Jeannie und Jean auf Reisen auf Korfu
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WISSENSCHAFTLER BEOBACHTETEN, daß Ratten ohne männliche Hormone ein ›weibliches‹ 
Paarungsverhalten zeigten.

IN GROSSBRITANNIEN soll die erste Homo-Olympiade stattfinden.

BESSER REICH und gesund als arm und krank. Besser homosexuell und glücklich als heterose-
xuell und unglücklich.
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1	 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2	 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3	 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4	 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5	 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6	 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7	 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9	 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11	 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12	 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13	 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14	 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15	 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


